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daß er gar nicht daran dachte, daß dieſer Weg nicht nach 
ihrem Gaſthofe in der Schulerſtraße führe. So kamen 
ſie wortlos, aber gedankenvoll über den Michaelerplatz, 
gingen über die Auguſtinerſtraße dahin, und ehe ſie es 
edacht hatten, ſtanden fie an der Kärntnerſtraße, an der 
de der Krugerſtrage 

Hier wohnen Sie wohl, Beethoven?“ fragte 
Magdalene plötzlich. i 

Beethoven nickte und fuhr nach ihren Worten wie 
aus einem Traume auf. „Ich muß Sie ja zum König 
von Ungarn’ bringen!“ ſagte er haſtig. 

„Das hat Zeit, mein Lieber! Wiſſen Sie was? 
Ich hätte gute Luſt, Ihr Heim kennen zu lernen, das 
Zimmer, in dem Sie wohnen und arbeiten!“ g 

„Jetzt, mitten in der Nacht, Magdalene?“ fragte er 
erſchrocken. 5 

„Gerade deswegen!“ lachte ſie. „Wenn ich bei Tage 
käme, gäbe es ein Gerede und Getratſche, während es ſo 
kein Menſch weiß, und gerade das gefällt mir!“ 

„Gehen wir!“ ſagte Beethoven kurz, beinahe ſchroff. 

Und ſie gingen in die ſtille Gaſſe, er öffnete dass 
Tor, und 8 ſtill und ſchweigend, Hand in Hand, 
die ſchmale Wendeltreppe des Hauſes empor, die vier 
Stockwerke hoch zu Beethovens Wohnung führte. er, 

„Wir ſind allein!" ſagte er heiſer und zündete dies 
Lampe an, die auf dem Klavier in ſeinem Zimmer ſtand. 
„Gegen Mittag kommt eine Aufwärterin, die mir immer 
Ordnung macht.“ f 8 

Magdalene ſah ſich neugierig in der Stube um, die 
allerdings wenig von dem zeigte, was man Ordnung 


eb. RE ö 
„Nun, übertrieben ordentlich ſcheint die Frau nicht 
aufzuräumen! Kleider liegen auf dem Bette, Wäſche 
auf dem Klavier!“ lachte Magdalene. Be 
Beethoven nickte. „Das macht mir nichts, ich bin 
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„Schon wieder dieſe Komplimente, ſchalt ſie lachend. 
„Ich will von Ihnen hören, was ſie von mir als Weib 
halten, Beethoven?“ a 

„Muß ich das ſo frei herausſagen, Demoiſelle?“ 

„Gewiß, das ſollen Sie! Außer mir hören es nur 
die Sterne über uns.“ 

„Nun, Sie find...“ Er ſtockte. 

„Nun, was bin ich?“ drängte fie. 
ich „Das entzückendſte Weib, das ich ſeit langem ge⸗ 
ehen!“ 

„Das läßt ſich hören, mein Lieber! Und da meine 


; Beethoven ließ ihren Arm los und ſah ihr ſtarr ins 


„Da meine ich, da Sie ein ſo ſeltſamer Ritter ſind, 
der keine Worte findet, daß ich ſelbſt reden muß, wenn 
ich Sie gewinnen will.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er mit bebenden 
Lippen, obwohl Magdalenes Rede deutlich genug war. 

„Das ſoll heißen, daß wir beide, die wir in der 
Kunſt vereint ſind, uns auch im Leben näher treten 
ſollten, da wir doch beide in Wien wirken.. a 
5 Beethoven war ganz außer ſich und faßte heftig ihre 

a 


nd. 8 ; 
„Magdalene! Wie, Sie wollen, daß ich Sie, daß 


wirr f 
„Ja, das will ich!“ ſagte ſie lächelnd. „Künſtler 
W 5 icht d ! es jo gewohnt!“ 
„Aber nke gar nicht daran, zu IH Aus : 
er ganz 5 . % ee 9 8 könnte anders ſein, wenn eine liebende 
Magdalene lachte hell auf. „Wer wird denn gleich Hand. = . 5 1 70 
an das Schlimmſte denken, mein Lieber! Dazu habe ich Beethoven faßte fie an der Hand. „Etwa dieſe?“ 
nicht die geringfte Luſt, aber eine enge Freundſchaft mit „Ja, Ludwig! Ich will es verſuchen, aber nicht 
Ihnen, denke ich, könnte für beide Teile nur förderlich gleich. e 
ſein. Nicht wahr?“ ö Sie ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals und drückte Se 
| Beethoven nickte ſtumm und reichte ihr wieder feinen feinen glühenden Kuß auf feine Lippen, den er ebenſo 
Arm. Sie gingen nun schweigend über das Glacis, das erwiderte „ 5 5 
ſie le ee an an e zu. Die Lampe erloſch.. 5 s 
„Nun, lieber Freund! e ſind ja wieder m ge EEE EEE FAT ET 
geworden?“ 8 N fn Mu Die Sonne lachte freundlich zum Fenſter herein, als 
„Ich habe den Kopf jo voller Gedanken nach dem, ſſich Magdalene leiſe vom Lager erhob und ſich behutſam 
was Sie mir vorhin ſagten“ ankleidete, um den noch ſchlafenden Beethoven nicht zu 
„Sie find mir die Antwort darauf schuldig geblieben, wecken. Dann regte ſich ihr fraulicher Sinn, und ſie be⸗ 
Beethoven!“ Pia: gann in der Stube ſorgfältig Ordnung zu machen. Sie 
„Bin ich das?“ fragte er und ſah ſie dabei mit einem hing die Kleider in den Kaſten, räumte die Wäſche in 
ſeltſamen Blicke an. den Kommodekaſten, legte die Notenblätter auf dem 
„Sie ſind ein drolliger Kauz! Aber gerade das ge⸗ Klavier fein ſäuberlich zuſammen, jo daß das Zimmer 
fällt mir an Ihnen jo!“ a einen faſt hübſchen Eindruck machte. 8 
Wieder gingen fie ſchweigend dahin, paſſierten ven) Erfreut über ihr Werk, klatſchte ſie fröhlich in die 
ngen Torbogen des Schottentores und ſchritten Arm in Hände. se wa 
Km, jedes jeinen Gedanken hingegeben, die lange Beethoven fuhr aus ſeinem Schlummer auf und rieb 
ſich ir Augen. VVV „ 
Dann erſt 


= 


errengaſſe entlang; Magdalene noch feſter an ihn ge⸗ 
chmiegt als v und Beethoven ganz verſonnen, fo! 


Teine Geliebte geworden. Lächelnd blickte er auf fie, 
dann ſah er erſtaunt im Zimmer herum. 
„Was haſt du da gemacht, Magdalene?“ x 
„Ein wenig Ordnung, wie du ſiehſt, Ludwig!“ 
„Am Gottes willen, was wird die Frau Kathi dazu 


ſagen?“ 
„Wenn 


— 


„Das intereſſiert mich wenig!“ lachke ſie. 
du nur zufrieden biſt!“ 85 

Er machte ein ſüß⸗ſaures Geſicht. 

Wie ſoll ich mich darein finden?“ ſagte er lächelnd. 
„Ich bin an die Unordnung ſo gewöhnt, daß mir das 
Gegenteil zu finden ſchwer wird!“ 

Magdalene lachte beluſtigt auf. 

„Aber jetzt muß ich gehen, Ludwig, ſonſt trifft mich 
noch deine Frau Kathi! Ich komme aber am Abend 
wieder, wenn es dir recht iſt!“ 8 f 

Sie trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand zum 
Abſchied. Er zog ſie an ſich und küßte ſie herzlich ab. 
„Du Liebe, du Süße; ich habe es ja nie geahnt, was das 
heißt, lieben und geliebt zu werden!“ 

. „Wenn du es nur jetzt weißt, Ludwig! Alſo, auf 
Wiederſehen!“ f 

„Auf Wiederſehen, meine Teure!“ 

Magdalene ging. 

Es war ein wahrer Liebesfrühling, den Beethoven 
in den Armen ſeiner Magdalene erlebte, und durch 
Wochen beglückte ihn ihre Hingebung, die ihn mit einem 
Taumel von Glück erfüllte. Er war nun immer froher 
Laune, war ſchaffensfreudig und nur manchesmal befiel 
ihn eine ernſte Stimmung, die ihn nachdenken machte, 
wie dieſe Sache enden ſollte. Die Erinnerung an 
Eleonore verblaßte und ſeine Neigung zu Magdalene 
ward immer ernſter und tiefer, eine Empfindung, die ſie 
aber nicht zu teilen ſchien. ES 

Er wollte ein Ende machen, — ein Ende, wie er es 
verſtand. ERBE ER Are 
Eines ſchönen Tages ſagte er ihr ernſt und feierlich: 
„Magdalene, wir wollen demnächſt Hochzeit machen!“ 

Sie lachte hell auf. „Was dir nicht einfällt!“ 
Beethoven erbleichte. „Liebſt du mich denn nicht, 
wie ich dich?“ ſchrie er faſt verzweifelt aus. 8 

Lieben? Nun ja, du gefielſt mir, warſt meine 
Laune — aber mich für das Leben an dich binden, da 


mein lieber Ludwig!“ 5 
Beethoven war wie aus allen Himmeln gefallen. 


biſt du mir doch nicht ſchön und wohlgeſtaltet genug, 2 


nieder und ſandte die Handſchrift mit einem liebevollen 
Brief nach Bonn an Eleonore, in dem er ſich ſeinen Groll 
gegen ſich ſelbſt von der Seele ſchrieb. Voll Ungeduld 
wartete er auf Eleonores Antwort, die, als fie endlich 
eintraf, ihn hoch beglückte. In ihren Gefühlen hatte 
ſich nichts verändert, ſchrieb ſie, und fe hoffe, daß dies 
auch bei ihm der Fall ſei, der — wie ſie höre — bei den 
Damen der adeligen Salons in Wien geradezu der Hahn 
im Korbe ſei und nur allzuviel angeſchwärmt und um⸗ 
worben werde. 

Beethoven mußte lächeln, als er dies las. Wohl 
hatte man Eleonore die Wahrheit geſagt, aber wie wenig 
hatte ſie von dieſen Nebenbuhlerinnen zu fürchten, die 
ganz hinter dem ihn berückenden Phantom Magdalene 
zurückgetreten waren. Im übrigen boten dieſe Komteß⸗ 
chen und Baroneßchen nur ein harmloſes Getändel mit 
Gefühlen, die weder dieſen noch ihm das geringſte Herz⸗ 
weh oder Sorgen machte 

Nun aber ſchien das Schickſal es mit dem jungen 
Künſtler denn doch anders zu wollen, der mit ſeinen 
neunundzwanzig Jahren und ſeinem für Liebe empfäng⸗ 
lichen Herzen nicht ganz unbeteiligt bleiben konnte, wenn 
gewollte oder auch ungewollte jugendliche Koketterie ihre 
Netze nach ihm auswarf. 

Es war im Jahre 1799, wenige Monate nach der 
Epiſode mit Magdalene Willmann, als Beethoven im 
Haufe der Gräfin Brunswick, deren Töchter Joſephine 
und Thereſe er im Klavierſpiel unterrichtete, die da⸗ 
mals fünfzehnjährige Gräfin Giulietta Guicciardi ken⸗ 
nen lernte. i 


Alſo, das war das Weib das ich ihm gegeben; nur einer 
Frauenlaune hatte er ſein ganzes Fühlen und Lieben für die Anfängerin gewiß eine ſchwere Aufgabe war. 
geopfert? ... O Weib, Weib, du falſche Schlange! ... 
And der Liebes rauſch mit Magdalene Willmann, 
der ſo ſchön begonnen und ihn jo beglückt hatte, war zu 
Ended! 2 * FE 
VIII. 


Die Stufenleiter der Liebe. 


Wochen und Monate gingen dahin, bevor Beet- 
hoven ſeine Ruhe wieder gefunden hatte. Die Ent⸗ 
käuſchung, die er mit Magdalene erlebt, war zu groß ge⸗ 
weſen, und zunächſt ſchwor er es ſich zu, niemals wieder 
zu lieben. Doch ſchon der nächſte Gedanke galt der Er⸗ 

innerung an feine Eleonore, die in Bonn ſeit Jahren 
ſeiner harrte und die — erſt jetzt fiel es ihm ein — ſeit 
merkwürdig langer Zeit nicht mehr geſchrieben hatte. ſchüren, und eines ſchönen Tages — fie hatte ſoeben ſeine 
Jetzt erſt fühlte er, wie unrecht er getan hatte, als er 
feine Liebe — war das Liebe? — an Magdalene ver⸗ 
wendete, während die reine keuſche Eleonore. 
raute 1 dem Vergleichen der beiden Weſen, die 
ſo n 


bezaubernd ſchöne 
ſank, Bon dem Eind 


Kurt Bock: 
Nacht. 


Ein letztes Flüstern wiegt ſich im Gezweige⸗ 
Die Nacht lehnt zürtlich ſich ins offne Fenſter 
und ſchaut uns lange, fragend an. - 
10 0 tragen welche Wolkenfluten 
des Mondes feierliche Silberbarke 

und unſer Lager wählt in All. 

Als wunſchlos deine Hand mich rüßrie⸗ 
da klang N08 herztief, weltenwelt verloren 
des Goktes Geige aller Liebe Lied. 
* 


(Mit besonderer Genehmigung des Verfaſſers dem Buche „Heimalel“ 
von Kurt Bock entnommen. Verlag Erich Kunter, Heilbronn a. N.) 
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6 Löwen und Tiger. 
Von Paul Eipper, 


ich weder leſen noch ſchreihen. Da heivateie der Beſitzer des Joo⸗ 
logiſchen Gartens meiner Vaterſtadt eine Tante von mir, und am 
Nächmt der Hochzeit brachten zwei Dienſtmänner einen Reiſe⸗ 
Ford, der für die funge Frau abgegeben worden war: Ich, der 
Acbe⸗Schlutze, ſollte die Verſchnürung aufknoten und befand mich 
E ſpäter einem Wunder gegenüber: dem Löwenkind, 
as ich tags zubor noch im Tiergarten bestaunt hatte. Alle Be⸗ 
fehle meiner Eltern und der Verwandten, das gelbe Geſchöyf ber 
Eigentümerin abzuliefern, blieben erfolglos. 805 ſchwur mit ver⸗ 
twefflungsheißen Seufzern, das „Löwle“ nie wieder wegzugeben, 
und nur unter Anwendung von Gewalt wand mein Vater dem 
brſtllenden Jungen die Beute aus den Händen. 

Von dieſem meinem erſten Löwen ftammt wohl die Sehnſucht 
nach den großen gelben und gefleckten Katzen, eine Sehnſucht, die 
mich immer wieder von Schreibliſch und Beruf hinweg zu jenen 
Orten führt, an denen wilde Tiere in Europa leben: zoologiſche 
Gärten, MWander-Menagerte, Zirkus und Varieté, Tierfangſtationen, 
Eporthäuſer für Großwild, Züchtereien, Schauſtellungen und ab⸗ 
ſeits liegende ftille Privatſiedlungen. 

GEiniges dort Erlebtes ſei nachſtehend wiedergegeben. 


Alle Katzen Find ſalſch,“ fagen Hundeliebhaber und wollen 
nicht glauben, Bob Freundfchaften zwiſchen Großkatzen und Men⸗ 
ſchen möglich find. Tiger teten heimtückiſch, Löwen blutgierig, 
Panther unberechenbar, eben Katzen, Schleicher, Beſtien! 

Da muß ich an bea November⸗Nachmittag denken, als ich 
Tilly Bébé aufſuchte, au dem leeren Platz hinter dem Berliner 
Zoologiſchen Garten. Sie hatte. ihren Raubtierwagen in einem 
fenen Schuppen untergeſtellt; draußen nieſſelte ein neblig kalter 
Regen, und frierend ſtand die kleine tapfere Frau neben mir.“ 
„Heine Beſchäftigung ſeit vier Tagen. Das neue Engagement 

beginnt erſt nächſte Woche, fo lange liegen die großen Tiere im 
engen Wagen, werden mürriſch und beißen ſich während des Füt⸗ 
gerne. Man hat's ſchwer mit ſeinen Löwen im Winter; den 
galligen Tag laufe ich im Regen herum, Fleiſch zu beſchaffen, 
Stroh und einen warmen Stall. Wenn man die „Buben“ nicht 
ſo lieb hätte!“ ; : . 8 

Während Tilly Bebe mir fo erzählt, nimmt fie an der ge⸗ 
ſchützten Innenſeite des Wagens das Deckblech weg, und durch die 
Gitterſtäbe ſehe ich en Berberlöwen, eingekuſchelt in 


der wärmenden Strohſchütte. Kaum erblicken ſie die Herrin, 
ſpringen ſie raulend auf die Füße und ſtreichen am Eiſen auf 


und ab. 


Wahrhaftig, ſo aus der Nähe geſehen und die Erinnerung an 


glaubt man die 


dla 
rü 


volle Werk. Die betreffende 
ans Eiſengitter u i 
tert, der 


Ein ziſchender, raſſelnder Schrei, Poltern, und wie eine 
Flamme ſchoß jäh irgend etwas aus dem Dunkel der Kiſte ganz 
weit nach hinten in den Käfig hinein; der Tiger. 

Bei ſechſen ging es glatt; die beiden letzten wollten nicht aus 
ihren Käſten heraus, kein Rütteln half und kein Geſchrei. 

„Wir laſſen ſie am beſten gewähren,“ ſagte der Oberwärter, 
gehen wir inzwiſchen Mittag eſſen!“ Sprachs, ſprang von der 
Kiſte hevab und warf auf alle Fälle in den leeren Käfig einen 
verlockenden Klumpen Fleiſch. f 
(le wir einige Stunden | 
beiden Widerſpenſtigen herausſpaziert; nun konnten wir Die 
Herrſchaften beobachten, die ſechzig Tage zuvor noch im Dſchungel 
geräubert und weiße Menſchen nie geſehen hatten. 

Ha, was für ein Unterſchied zwiſchen ihnen und den 
friedlichen Inſaſſen der zoologiſchen Gärten, deren Großeltern ja 
häufig ſchon in der Gefangenſchaft geboren worden ſind! 

Am tollſten benahmen ſich zwei junge Sunda-Tiger, vielleicht 
zwangig Monate alt, alſo beſtenſalls halb erwachſen. Sie lagen 
wie 1 0 plattgedrückt hinten im Käfig, den Kopf flach am 
Boden, un 
Die ee des Fells wieſen faſt keine weißen Streifen auf; 


Als = das erſtemal einen Löwen im Arm gehabt habe konnte ſchwarz und 
1 


päter zurückkamen, waren auch die 


ſtarrten uns mit phosphoreszierenden Augen alt, 


unkelgelb geringelt peitſchte der Schweif. Und aus 


ihren gebleckten Rachen kam ein böſes Fauchen, dem raſſelnden 
iſchen einer Schlange verwandt, doppelt unheimlich, weil die 
langen weißen Schnurrbarthaare klirrten, als ſeien ſie von Glas. 
Bewegungslos lagen die Tiger. Alles Leben konzentrierte ſich im 
Blick und alle ir 
Den größten ©: 

ebenfalls im Transport mitgekommen waren. Sie ſaßen zuſam⸗ 
mengekauert in einer Ecke, und ſobald man ſich dem Käfig näherte, 
ſprangen ſie mit einem unbeſchreiblichen Satz vom Boden auf, 
mitten in die Eiſenſtäbe des Gitters hinein, fo. als wollten ſie die 
Trennung im Sturm zerbrechen. Das waren wirkliche Beſtien. 


chreck aber jagten mir die Leoparden ein, die 


a. 


In dieſem Raubtierhaus, das kein „Schauhaus“, ſondern ein 
ſtilles Zweckhaus iſt, habe ich gelernt, mit wilden Tieren umzu⸗ 
gehen. Ich ſtand oft tagelang allein auf 
der — ein Quadrat von vielleicht fünf 
grenzt iſt von Raubtierkäfigen. 


enem ſchmalen Raum, 
Metern — ringsum be⸗ 


n der erſten Stunde rührt man ſich am beiten gar nicht, 


beobachtet, wie ſich die Tiere bewegen, lauſcht auf die Töne jedes 
einzelnen und ſtudiert Körperbau und en Während 
man beim Eintritt nichts als eben lauter Löwen und T 


iger vor⸗ 


findet, unterſcheidet man bald und weiß halb gefühlsmäßig, wo 
Freundlichkeit erwartet wird und wo man Ablehnung findet. 


nd von 
7 


entlang, unter die Kehle. 


dorthin, wo die Sprache jung iſt, ungelenk N 8 
käppiſch⸗poſſierliche Herumſpringen eines jungen Tieres und friſch 
wie der Tau Vom Himmel zu den Kindern. . a 
Ich laſſe mich vom Reden und Fragen der Kinder umſpülen 
wie von einer veinen Flut; 
Entzücken, Sehnſucht und 9 { ; 
Munde des Kindes kommt, — neu, jung, erſtmalig. Es hat, was 
dies ſprach, ſoeben gedichtet. Si Dt) 
langſamen 5 Das Wunder der Sp 


Einmal bin ich nach ſolch einer Stunde der Beobachtung 
ſchnurſtracks auf einen ausgewachſenen Tiger zugegangen, habe 
ihn mit halblauten Worten ar 
obwohl er ſich mit verlegenem 
rückzog. Es dauerte etwa fünf 
ihn ein und ſtand — ohne mich zu rühren — zeh 
Gitter entfernt, da kam er wieder nach vorn, 
art an den Stäben auf und ab, den Kopf geſenkt und gab jenen 
Tigerlaut von ſich, der ein Freundſchaftsgruß iſt: ein Ge miſch 
aus dem behaglichen Schnurren des Angorakaters, aus Schlangen⸗ 
geziſch und dem Raſſeln von Krokodilen. a 
Als er zweimal an mir vorübergelaufen war, riskierte ich's, 
1 0 en zen Eifenſtangen hindurch und ſtreichelle ſeinen 
Rücken. 
nur: mir war nicht ganz wohl dabei — wartete, bis auch jein 
Kopf an meiner Hand vorbeiſtreifte. Der Tiger pruſtete fort⸗ 
dauernd; es machte ihm ſichklich Freude, Geſellſchaft zu haben. 
Und ich wurde mutiger, kätſchelte ſeinen Leib, faßte am Hals 
Er ſchnurrte, der große Tiger, und 
richtete den Kopf hoch, ſo daß die Kehle ſich ſpannte. Ich begriff 
und kvaute ihn. Das war wohl ſehr angenehm, denn plötzlich 
richtete das Tier ſich auf ſeinen Hinterbeinen auf, preßte die 
weiße Unterſeite ſeines Bauchs dicht an die Stäbe und verlangte 
nichts weniger, als daß meine Finger ſein ganzes Fell durch⸗ 
kämmten. 5 
Da kam 5 
dIch trat zurit 


igeſprochen und lockend gewartet, 
Fauchen in den Hintergrund zu⸗ 
Minuten, ich ſprach pauſenlos auf 
n Zentimeter bom 


Er drückte dagegen, kehrte um, und ich — geſtehe ich's 


r Abgeſchloſſenheit, ſuchen 


Das Kind als Sprachkünſtler. 


Von Haus Natonek, 5 


Mauchmal, wenn mich ein Ekel vor dem öden Redekram der 
Straße packt, und die dürre Lebloſigkeit e Schveiberei 
mich ermüdet, fliehe ich aufatmend in jene Bezirke der Sprache, 


wo Leidenſchaft das Wort ewig neu gebiert: zu den Dichtern, oder 


nk und eigenwillig, wie das 


tauche darin unter und lauſche mit 
Neid, wie Wort um Wort aus dem 


unierend 15 ſich die 


gebrauch abgenutz 


ſtrich auf Katzen⸗ 


rade der Inhaber der Tierhandlung ins Haus. 
„ beſorgt, wegen . „wvorſichtigkeit Vorwürfe zu be⸗ 
kommen. Aber im Gegenteil. „Sie haben es ga richtig ange⸗ 
fangen. So, durch Beobachtung in alle 
die Dompteure das geeignete Tier aus. e \ 
fiſt nicht zu verkennen, wenn er auch, wie dieſer hier, erſt vor 
wenigen Wochen importiert worden tft.” - 


Der anſchmiegſame Tiger 


4 


“ 


* 


tastet, greift, — und zielloſes⸗ Beginnen It die Luſt an der neuent⸗ 
deckten Fähigkeit der plappernden Rede. Sie empfindet ſich als 
ewas Beſonderes und gleicht darin irgendwie den (nun ſo weit 
zurückliegenden!) erſten Gehverſuchen, die auch ein Wunder waren 
und eine Tat, der man ſich jauchzend hingab. Ich glaube, daß das 
Kind die Luſt an der neuentdeckten Fähigkeit des ſprachlichen Aus⸗ 
drucks in ſeinen tiefſten Seelenſchichten unendlich beglückend 
empfindet. Man braucht nur ein Kind zu belauſchen, das, 
ganz mit ſich allein, Worte plappert, um zu erkennen, wie ſehr es 
ji des Geſchenks der Sprache freut. Die Stummheit iſt gelöſt, 
as Wunder der Sprache ſchlägt die Augen auf. In geheimnis⸗ 
vollem Vorgang, der befeligend ſein muß, findet ſich Wort zum 
Gefühl, Gefühl zum Wort. Das Gewebe der Sprache und die Vor⸗ 
ſtellungsinhalte wachſen in wechſelſeitiger Bildung, myſteriös wie 
alles Werden des Organiſchen, immer feſter zuſammen. Die Nach⸗ 
ahmung iſt Helfer bei dieſem Vorgang, und ein ſeltſames „Ge⸗ 
dächtnis der Art“, eine aus Mtabismus und Inſtinkt gemiſchte, 
in den Menſchen gebettete Funktion iſt die Grundlage, eine Art 
uralt vererbte Regiſtratur, dis die ſprachliche Memorier⸗ und 
Aſſoziationsarbeit erſt ermöglecht, jedenfalls erleichtert. 

Ein Wortſchatz von köſtlicher Armut muß zunächſt ausreichen, 
um eine Vielfältigkeit von Empfindungen auszudrücken und ſich 
an eine Welt voll unendlicher Rätſel fragend heranzutaſten. Die 
Sprache iſt dem Andrang der Gefühle, die ausgeſprochen, der Ge⸗ 
heimniſſe, die erkaant werden möchten, zunächſt gar icht gewachſen. 
Es iſt, als wäre die Welt erſt mit der Sprache, das heißt mit der 
Fähigkeit, die Welt auszudrücken, entſtanden. Das Kind beginnt 
zu fragen: jene Kinderfragen, die oft mehr wiſſen möchten, 
als zehn Weiſe beantworten können. Wer das Glück hat, mit 
Kindern umzugehen und für ihre Fragen ein wenig Zeit und Ge⸗ 
müt erübrigt, hat endlos Gelegenheit, zu lernen, wie er ſie am 
beiten, beantworten kann. Die Aufgabe, die uns die Kinderfrage 
ſtellt, iſt gar nicht leicht zu löſen. Meine Nichte (fünfjährig) hört 
im Garten die Ziege meckern. „Mutti, von wem hat „Lotte“ 
meckern gelernt?“ Antwort: „Vom lieben Gott.“ „Hat ihr der liebe 
Gott elwas vorgemeckert?“ Ich weiß nicht, ob es Mütter gibt, die 
mit ihrer Weisheit (und Geduld) nicht zu Ende ſind. Die Tief⸗ 
ründigkeit und Zähigkeit des kindlichen Fragens mag auch dieſes 
ſeiſpiel beleuchten: „Mutti, wer hat die Spinnen gemacht? Ant⸗ 
wort: „ liebe Gott.“ „Mutti, warum hat der liebe Gott 
Spinnen gemacht — und wer hat den lieben Gott gemacht?“ Die 
kindliche Frage iſt der Antwort des Erwachſenen oft weit über⸗ 
legen; ſie iſt philoſophiſch und veligiös, ſie gleicht den metaphy⸗ 
ſiſchen Taſtverſuchen des erſten Menſchen, der ſich in all den ihn 
umgebenden Rätſeln zu orientieren beginnt. Der Erwachſene, der 
dieſes Stadium des Fragens längft mit der nüchternen Sicher⸗ 
heit des Daſeins vertauſcht hat, ſieht in vielen Fragen des Kindes 
oft nichts weiter als eine läſtige Störung, die er raſch abtut. Von 
der Sprache des Kindes erreicht den Exwachſenen meiſt nur der 
ſogenannte „Kindermund“, aber für ihre ganze köstliche Rein⸗ 
heit fehlt ihm meiſt das Verſtändnis und die Beohacht 
iſt denn das überhaupt, der Kindermund 
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? Der Erwachſene ver- 


möchte lieber die ganze Art, wie das Kind die Sprache bildet und 
behandelt, Kindermund nennen. Das Kind hat ſeine eigene 
Sprache, halb närriſch halb dichteriſch, eben den Kindermund, ſo 
wie im Volke naive Kräfte an der Sprache weiterbilden (fie oft 
verbilden), — eben der Volksmund. Nur ein Beiſpiel für die ge⸗ 
drängte Kraft des ſprachlichen Ausdrucks eines fünfjährigen 
Kindes. eine Aeußerung, ohne ſichtbaren Anlaß träumeriſch hin⸗ 
geſprochen: „Jetzt bin ich ein Kind, dann werde ich ein Schulmädel, 
daun ein Fräulein, dann eine Mutter, und dann ſterbe ich.“ Wie 
bollkommen ſchmiegt ſich das Sprachk a 
Vorſtellung und bringt ſie zur vollſten Geltung! 
Ein bierjähriges Mädelchen krabbelt am Ofſtſeeſtrand und 
wird vom Ausläufer einer Welle ein 
hin muß dieſes naſſe Ereignis einen tiefen Eindruck auf das Kind 
gemacht haben, denn noch nach Wochen erzählt es: „Weißt du, 
Mutti, was die Welle gejagt hat? Trink mich, trink mich de 
damit du ſterbſt“ (ſterbſt!). Wie erſchütternd iſt hier die Todes⸗ 
e der Elemente erfaßt! RE 8 
Eine wirklich echte, tiefe und leidenſchaftliche Teilnahme am 
Leben unierer Mutterſprache (die Schopenhauer mit Ehrfurcht nie 
anders als Frau Mutterſprache“ nennt), darf an der Rede des 
Kindes nicht achtlos vorübergehen. Sie iſt ein Jungbrunnen 
der Sprache für den, der in fie hineinzulauſchen verfteht; te 
ir ein a in die Seele des Kindes und in die Seele der 
Sprache. i { : 


Cyhiffre r. 


Nein, nalürlich hatte er das nicht zu oberſt liegen laſſen! Sie 

hatte auf ſeinem Nachttiſch zwiſchen Geldbörſe, Brieftaſche, 

Schlüſſeln, Uhr, Taſchenmeſſer, Füllfederhalter, Briefen und einem 
Haufen höchſt verſchiedener Papierfetzen den Zeitungsausſchni 

gefunden. Eine Tür war aufgeſprungen, und der Windſtoß hatte 

d lfte des ganzen Sammelſurfums auf den Fußboden gefegt. 
be hatte gleich ihre Blick 
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das Leugnen fein. 


ung. Was 
ſteht darunter die unfreiwillige Komik der kindlichen Rede: ich 


leid an die rührend⸗ſchlichtef . 
5 Jütland, hat einen n 


bißchen überſprüht. Immer⸗ 2 


iſt es aus,“ 


leuchtet ihr ſchwarz auf weiß en 
ſtiriſcher Setter, mit ſchmalem, weißem Brüſt⸗ und Stirnſtreif 


Die dritte energeſch auf die Klingel. Das Mädchen kam 
hereingeſtürzt. 

„Haben Sie nicht geſtern abend, nachdem ich bereits zu Bett 
gegangen war, einige Briefe für meinen Mann in den Poſtkaſten 
geworfen?“ 

„Ja, gnädige Frau — es waren zwei Briefe.“ 

„Erinnern Sie ſich der Adreſſen? 

„Nein, darauf habe ich nicht geachtet.“ 

„Nichte“ 

„Jaa, ich — habe — doch darauf geachtet, ſtotterte das Mäd⸗ 
chen. „Der eine Brief war an die Steuerbehörde — und der 
andere an ein Annoncenbüro — mit Chiffre 


„Aber — die gnädige Frau iſt ja plötzlich ſo bleich geworden, 
ſoll ich vielleicht ...“ = 
„Gehen Sie — gehen Sie, und laſſen Sie mich in Ruhe.“ 


So weit iſt es alſo gekommen — ſo weit! 

Sie ſitzt auf dem Bekkrand und zerrt vor Raſerei an ihrem 
Kopfkiſſen, während er nebenan im ezimmer herumwirtſchaf⸗ 
tet, im Waſſer planſcht und obendrein vergnügt pfeift. 

Er pfeift ſich einen — und ich e Männer ſich doch 
verſtellen können — unglaublich. Und ich naive Seele, die ich bin, 
die glaubte, daß wir Frauen verſtünden, Komödie zu ſpielen. 
Erft geſtern abend hatte dieſer Schuft ihr gefagt, bob er 

X 


noch 
nie ſo ſehr geliebt hätte, wie gerade jetzt, daß er der i 
Mann auf Gottes grüner Erde ſei — Quatſch —, fie ſolle 12 
nur irgend etwas önes wünſchen, hatte er „ſte ſolle 
als Geſchenk von ihm erhalten mund fo maß umm war fie 
geweſen, all ſeinem Gerede zu Irauen, ; 
— die Tür vom ezimmer ſpringt 95 

Er ſteht in der Türöffnung in ſeinem eiften Pyjamo, 
neuraſiert und morgenfriſch. 8 

„Darf ich jetzt um meinen Morgenkuß bitten?“ 

„Deinen Morgen. Schweig — ich weiß alles!“ 

„Alles? Was alles?“ ; 

„Bekenne lieber gleich alles, als noch lange den Erſtaunten 
zu ſpielen!“ 

„Gott bewahre — was denn?“ 
„Spiel doch keine Komödie!“ 


„Ja — aber du biſt es ja, die Komödie ſpielt. Das iſt gro 
artig: Tra—la—la! Was für ein Luſtſpiel 10 a. 


lich, in dem ich auf höchſten Befehl mitwirken 
Luſtſpiel! Eine Tragödie iſt es, Alfred! 

Du haſt auf eine Chiffre in der Zeitung ge 
Erzähl mir auch nicht, 

dummer Witz von dir geweſen ſei!“ 5 = 

in bitterſter a Aber woher weißt 


„Nein — das war mein 
du das?“ = se x = 2 
i haſt du wohl nicht gerechnet, daß ich das erfahren 
könnte — haaa!“ : : 
Das Ganze ſollte 1 


ber denn eigenk⸗ 
ſtehe doch gleich! 
de Laß doch 

das irgend ein 


„Damit 
„Nein, wenn ich ehrlich ſein ſoll, nicht. 
eine Ueberraſchung ſein. Aber darum brauchſt du dich! ni 
25 5 — mir ſcheint beinah, daß du am ganzen Körper 
zitterſt.“ 5 2 
„Alfred — ich dulde es nicht, ich kann es nicht ertragen! 

f 12 55 ich dachte, dir eine Freude zu machen, haſt du nicht ſo 
oft geſagt 
„Alfred — ſo ame doch endlich!” N 

„Na — na — ſtell dich doch nicht ſo an Be 
„Und noch dazu eine wildfremde, die du nicht einmal kennſt.“ 
„Aber, mein Gott, fie kommt doch von einem großen Gut aus 
obten Stammbaum, iſt vaſſig und rolhaarig, 
E „Schweig — ſchweig — du machſt mich raſend .“ 
„Ja, wir wollen aufhören. Komm nun und gib mir den Kuß, 
um den ich Ti vorher bat.“ \ 


Kuß? Ich? Nein, mein „kultivierter Herr“, zwi 
und mit dieſen Worten Ae . en 
Annonce hin. NEE a 


Ihre Blicke W ſpitzen Metallnadeln. Er 3 
ändnislos die Annonce, während fie ihn mit triu erenden 
icken mißt. . dann wendet er ihr die Kehrſeite des Aus⸗ 

ſchnittes zu. 


Innerhalb einer Umrahmung von roten Bleiſtiftſtrichen 
N ” tgegen: „Flockhaariger, roſtroter, 


uns 
die 


tet vers 


. 


eifen, 
rationell gezüchtet, prima Raſſe, zu verkaufen.“ 


N 
e 


